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Der Unte hied als St 
77Willkommen" in 62 Sprachen: Wie die kanadische Stadt Toronto bei ihrer Stadtpolitik 

den Umgang mit kultureller Differenz fördert. Von DY !ne Massel 

Toronto ist die erste Stadt, die sich nach 
langen und kontroversen Debatten für 
eine akmre Zuwandeningspolitik entschie- 
den hat. Als Konsequenz dieser Politik ist 
die \'ert.chätning der kulturellen Vielfalt 
in der kanadischen Stadt heute offizielles 
Leitbild. Seit 1998 präsentiert sich die hW- 
lionenstadt mit dem Stadtrnotto „Diver- 
s i e  Our Strength". 

Das Motto erscheint überall im öffent- 
lichen Raum, meist mit weiteren Hand- 
lungsmaximen, wobei EQUITY, Gleich- 
heit, ganz groß geschrieben wird. Neuan- 
kömmlinge werden willkommen gehei- 
ßen. Im Rathaus gibt es ein Plakat, in dem 
das Wort ,,Willkommen" in 62 Sprachen 
steht. Man hat begriffen: Kulturelle Viel- 
falt sichert demografisches \Vachstum, or- 
ganisiert den Zustrom von Qualifikation 
und Kapital in die Stadt und positioniert 

Toronto als kosmopolitische Stadt. Man 
hat entschieden, dass eine Politik der 
Nichtdiskrirninierung eine unabdingbare 
Voraussetzung hierfür ist. Wie jede Poli- 
tik ist die Miptionspolitik auch in To- 
ronto Veränderungen unterworfen, und 
die Bemühungen um Integration werden 
heute keineswegs mit der gleichen Inten- 
sität verfolgt wie noch vor 20 Jahren. Viel- 
leicht ist es gerade diese Dynamik, die das 
Beispiel Torontos für unsere Städte so in- 
teressant macht. 

Im folgenden wird beispielhaft' 
schildert, wie in Toronto die wesentlic 

Elemente einer produktiven Zuwande- 
rung- Lwlturelie Konzentration im Stadt- 
raum, Austausch mischen den Kulturen, 
interkulturelle Governancestrukturen so- 
wie gemeinsame Bezugspunkte der Stadt- 
gesellschaft - nicht nur alltäglich erfahrbar 
sind, sondern vielmehr Anerkennung 
durch die Stadtpolitik finden. Dabei geht 
es weniger um Rest Practices, die wir um- 
standslos nach Deutschland übertragen 
können, sondern um Anstöße für die 
-*-dtpolitische Diskussion. 

Ein Schwerpunkt liegt auf dem sozi- 
äumlichen Ansatz der Stadtpolitik To- 
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rontos. Die Fraqc lautet, wie können sta- 
bile Stadtteile und Quartiere entstehen? 

Ku/fure//e Kon~ntrafion im .Ttddfraum 
Die Stadt Toronto zählt 2,s hfilhonen 

Einwohnerinnen und Einwohner. Sie bil- 
det den Kern des Großraums Toronto mit 
einer Bevölkerung von Ca. 5,2 hfillionen 
hfenschen. Noch 1960 galt Toronto als 
langiveilig und provinziell. In der damals 
zum großen Teil angelsächsisch-presbyte- 
rianisch ,geprä,gten Stadt mit ,gerin<qm Stra- 
ßenleben galt bereits die sonntägliche 
hfarschmusik einer Blaskapelle als Attrak- 
tion. Noch kurz nach dem Zweiten Welt- 
krieg waren 87 Prozent der Stadtbe~-ölke- 
rung britischer Abstammung. Heute leben 
in der Stadt Menschen aus allen Konti- 
nenten, und die unterschiedlichen Kultu- 
ren spielen eine herausragende Rolle da- 
bei, Toronto zu einer pulsierenden hle- 
tropole zu machen. 

Die liilturelle Vielfalt in Toronto prä,@ 
unübersehbar Geschäftsstraßen und 
\Vohnxiertel: Little Ttaly, zwei Chinatoums, 
GreekTown, Koreatown, Portugal Vdlage 
oder der India Bazaar. An den Schriftzü- 
gen der Geschäfte in der jeweiligen hfut- 
tersprache, auf \Verbemfeln oder einem chi- 
nesisch anmutenden Drachentor an der 
Straßenbahnhaltestelle können wir able- 
sen, welche kulturelle Gruppe jedes Ge- 
schäftsviertel prägt. 

Die bauliche Struktur der Wohnquar- 
tiere der Innenstadt, in denen die traditio- 
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Vorgärten dienen kultureller Selbstdartelliing: I1plrchc1 pot/~i:ii ~ t r r / ~ ~ r  I/o?gartm 

nellen ein- und zweigeschossigen Doppel- 
häuser mit Veranda und Vorgarten domi- 
nieren, lässt in der Regel keinen Rück- 
schluss auf den kulturellen Hintergrund 
der Bewohner zu. Doch Vorgarten und 
Fassaden dienen der kulturellen Selbstdar- 
stellung. Der dekorative Zier,garten verrät 
eine pomigjesische Familie, der Anbau von 
Gemüse und Kräutern zeigt die 17orlie- 
ben eines asiatischen Haushalts. 

Zeichen religiöser Zugehörigkeit wer- 
den dargestellt und Bauelemente des Her- 
kunftslandes wie das schmiedeeiserne Ge- 
länder oder die traditionelle portugiesische 
Holztür werden eingebaut. Der nordame- 
rikanische Haustyp mit Vorgarten und 
Veranda und die öffentliche Akzeptanz. der 

- 
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Distribution of Ethnic Populations 
in the Greater Toronto Area 

Trotz aller Schwerpunkte selten homogen: Hr?~rk-rkarfe xe(qf k ~ ~ / f u r ~ / / ~  i\lehr/?eifen 

liilturellen Unterschiedlichkeit machen es 
möglich, dass liilturelle Differenz sich öf- 
fentlich darstellt. Wohngebiete bekommen 
ein unverwechselbares Gesicht und laden 
zum Spaziergang ein. Die Akzeptanz liil- 
tureller Konzentrationen im Stadtraum 
trigt wesentlich zur dynamischen Stadtge- 
stalt Torontos bei. 

Der Käseladen in Little Italy oder die 
polnische Apotheke in Parkdale sind nicht 
nur für die jeweiligen liilturellen Grup- 
pen von Bedeutung, sondern liilturspe- 
zifische Geschäfte dienen der allgemeinen 
L'ersorpg. Die städtische Wirtschah pro- 
fitiert, und nicht zuletzt gehört die liiltu- 
relle Vielfalt inzwischen zu den touristi- 
schen Attraktionen Torontos. Im Reise- 
führer „Top 10 Toronto" werden dem 
Besucher der Stadt zehn „multikulturelle 
Smdwiertei" zur Be~ichti~gung nahe gelegt'. 

\Verden also das Ghetto und die Paral- 
lelgesellschaft unterstützt? Ein Blick auf 
die Karte (unten) zeigt eine Vielzahl von 
Stadtgebieten, in denen eine kulturelle 
Gruppe 50 Prozent oder mehr aller Be- 
\vohner/innen des betreffenden Gebiets 
ausmacht. Trotzdem sind die Stadtviertel 
selten kulturell-ethnisch homogen: Die 
kanado-asiatische Familie wohnt mit hlen- 
schen mediterraner oder jamaikanischer 
Herkunft Haus an Haus. In den Ge- 
schäftsstraßen reiht sich das chinesische 
Gemüsegeschäft an das japanische Restau- 
rant, und neben dem israelischen Buchla- 
den wirbt der kxribische Schiinheitssalon 
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wech- 

um Kundschaft. Problematisch ist nicht 
die Lulturelle Konzentration an sich. Pro- 
blematisch wird sie auf dem Hintergrund 
von Disknrninierung, Bafneren auf dem 
Wohnungsmarkt, die die freie \Vohnort- 
wahl für bestimmte Gruppen verhindern, 
und wenn die Gelegenheiten zum 

- 

selseitigen Kontakt fehlen. 
Die Stadt unterstützt die Korn 

tion Ldtureller Ökonomien in Form von 

Business Improvement Areas (BIA), in 
denen sich Eigentümer und Geschäftsin- 
habem eines Stadtbezirks zusammen- 
schließen. Unterstützung erfahren BIA 
unter anderem durch hfoderation in der 
Startphase, bei der Strategieentwicklung 
und beim Fianziemngsmanagement Die 
Interessengemeinschaften finanzieren sich 
über eine Abgabe, die von allen Eigentü- 
mern und Geschäftsleuten des Gebiets 
zusammen mit der Grundsteuer durch die 
Stadt eingezogen, jedoch dann in voller 
Höhe an die Interessengemeinschaft zu- 
rückgegeben wird. Über die Höhe der Ab- 
gabe und die Verwendung der Mittel ent- 
scheidet die Interessengemeinschaft selber. 

hfit ihrem Zusammenschluss wollen 
die Geschäftsleute ihrem Stadtteil ein un- 
verwechselbares Image geben und Schu- 
len, Kirchen, Vereine, Initiativen des Stadt- 
teils vernetzen. Zurzeit gibt es in Toronto 
50 BIA. 

Fünf werben mit der Herkunft der 
Einwanderer: Corso Italia, Gerrard India 
Bazaar, Greek Town on the Danforth, 
Korea Town und Little Italy. Anerkennung 

TORONTO, CANADA 

Werbung mit Herkunft: G~echi.rche R I A  

und städtische Förderungvon BIA eröff- 
nen Chancen der Partizipation und Iden- 
tifikation der Zuwanderer. Hierzu trägt das 
Einwanderungsgesetz bei. Nach drei Jah- 
ren Aufenthalt ist es möglich, die kanadi- 
sche Staatsangehörigkeit und damit das 
voUe aktive und passive \Vahlrecht zu er- 
halten. Voraussetzungist die Kenntnis der 
engiischen Sprache. 

Austausch pischen den Kult, 
Um die Produktivität der soziaien und 

MtureUen Vielfait voll zu nutzen, braucht 
es Orte und Anlässe zur Interaktion zwi- 
schen den Kulturen. Segregierte und iso- 
lierte ParaUelgeseUschafien stellen keine 
Ressource dar. Was macht die Stadtpoli- 
tik? Vor kurzem wurde die 2,5-hfillionen- 
stadt flächendeckend in 140 Nachbar- 
schaftsbezirke eingeteilt. Die Stadtpolitik 
hat sich zum Ziel gesetzt, dass jeder Nach- 
barschaftsbezirk über eine Reihe von er- 

Nachbarbesuche erwünscht: ( .o r? / rw~~t /~! ) '  O C I ~ / ( W  .C//// CT i ~ / ~ l p t t /  I<r;;irk, ,yp/c.l,nl 

reichbaren, interkulturellen Einrichtungen 
und Begepun,gstätten verfügen SOU. 

Stadtteilschule, Kitas und Gemein- 
schafiszentren mit vielfältigen An'geboten 
sind meist schon vorhanden. In den Ge- 
meinschaftszentren gibt es Rechts- und 
Verbraucherberatung, Sprachkurse, Ge- 
sundheitsdienste, Kinderbetreuung, 
Kunstprojekte, E r h ~ l u n ~ g -  und \Qellnes- 
sangebote, Jobvermittlung und vieles 
mehr. Die Breite des Angebots hängt stark 
von der mobilisierbaren Initiative im 
Stadtteil ab. In jedem Nachbarschaftsbe- 
zirk soll ein Gemeinschaftsgarten entste- 
hen, manchmal im öffentlichen Park, 
manchmal auf einer Grünfläche zwischen 
den libhnhäusern. 

Es funktioniert erstaunlich gut, ohne 
allzu viel Vandalismus, dass dort Gemüse 
oder Blumen angebaut werden (Foto un- 
ten). Bei den gegenseitigen Besuchen der 
Gärten werden nicht nur Samen und Er- 
fahrungen ausgetauscht, sondern auch 
Gartenfrüchte, Speisen und Geschichten 
aus den jeweiligen Herkunftsländem. 

Eine wichuge Rolle in der vielsprachi- 
gen Metropole Toronto haben die Zweig- 
stellen der Stadtbibliothek Sie formulie- 
ren ihren Auftrag als ,,Beitrag zur Stadt- 
teilentwicklung." Sie bieten nicht nur Lite- 
ratur in den im Bezirk jeweils am häufig- 
sten vertretenen Sprachen an, sondern 
kümmern sich auch intensiv um den 
Sprachenverb der Zuwanderer in Form 
von Büchern, Videos, Kassetten und 
DVDs. In 30 Zweigstellen wird zusam- 
men mit Sozialarbeitern Beratung für 
Neuankömmlinge angeboten. Informatio- 
nen über diese Angebote werden in 18 
Sprachen Übersetzt \Vir haben auch erlebt, 
dass eine Zweigstelle das Grundstück hin- 
ter dem Gebäude zum Gemeins~hafts~pr- 
ten umwidmen ließ. 

Int~rknlfurell~ Gouernance.rfn/kfuren 
Kulturelle Vielfalt braucht den inter- 

kulturellen Dialog. Bemerkenswert ist hier 
das Beispiel der Untemehmenspolitik der 
städtischen \Vohnun~qgesellschaft. Das 
Wohnungsunternehmen mit 164.000 
hfietem und 1.500 Mitarbeiterinnen und 
Mitarbeiter erprobt seit 2002 eine demo- 
kratische Form der Unternehmensfüh- 
rung, mit dem Ziel, starke und stabile 
Wohnviertel zu schaffen. Fernziel ist die 
Übergabe von Teilverantwortung an ein 
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Quartier. Zwei Mietervertreter entscheiden 
im interkulturell besetzten, dreizehnköp- 
figen Vorstand über die Unternehmens- 
ziele mit. Der Investitionshaushalt des Un- 
ternehmens mit einem Volumen von neun 
Millionen Dollar (ein kanadischer Dollar 
entspricht ungefähr einem Euro) wird seit 
drei Jahren mit einer breiten Mieterbeteili- 
p n g  nach dem Vorbild des Bürgerhaus- 
halts von Porto Alegre festgelegt. Ebenso 
entscheiden Mieterinnen und Mieter, un- 
ter ihnen Jugendliche, über Investitionen 
in den ivohnquartieren (eine Million Dol- 
lar pro Jahr). 

Der mehrjährige Geschäftsplan wird 
irn Wege eines breit gefächerten Konsulta- 
tionsverfahrens mit Mietern und Exper- 
ten erstellt. Über die förmliche Mieterbe- 
teiligungund die Mitwirkung in Entschei- 
dungspositionen hinaus eröffnen sich viel- 
fälti'ge Gestaltungsmöglichkeiten für akti- 
M hfieter. Dabei kann es sich um eine Food 
Bank (Verkauf billiger Lebensmittel), ei- 
nen 'LVochenmarkt, selbstorganisierte 
Club-, Sport- und Fitnessräume oder die 
Bewirtschaftung einer Parzelle im Gemein- 
schaftsgarten handeln. 

Partizipation ist ein knappes Gut. Zur 
Förderung der Partizipation hat sich eine 
Art „Scoutsystem" bewährt Erwachsene 
und Jugendliche, die an Planungs- und 
Konsultationsprozessen beteiligt sind, 
wirken als ,,AnunateureC' oder „Öffentlich- 
keitsarbeiter" (outreach workers). Meter als 
Öffentlichkeitsarbeiter führen Befqgungen 
durch, verbreiten Informationen und lei- 
sten Aufklärung. Durch den persönlichen 

Kontakt, die Kommunikation in der All- 
tagssprache, und das heißt in einer viel- 
sprachigen Bewohnerschaft auch in der 
Muttersprache, gelingt es leichter, Perso- 
nen zu aktivieren. 

Outreach workers erhalten eine gerin- 
ge Aufwandsentschädigung und werden 
in Moderations- und Befr~n~gstechniken 
geschult. Der Lveiterqualifikation der hfit- 
arbeiter wie der hfieter wird insgesamt ein 
hoher Stellenwert eingeräumt. Und 
schließlich: Governance wäre ohne geeig- 
nete Formen der Konfliktbewältigung 
unvollständig. Ein Beispiel zu Mieterkon- 
flikten: Lassen sich Streitigkeiten unter den 
hfietem nicht im Gespräch beile<gen, kann 
den Betreffenden eine professionelle Me- 
diation verordnet werden. 

Kultnrelle Gemeinsamkeiten - Metaku/t~r 
Die Vielfalt der großen Städte mit ih- 

ren großen Unterschieden zwischen Kul- 
turen und Lebensstilen erfordert beson- 
dere Inteptionsanstrengungen. Es hilft 
der Integration, wenn eine Stadt über ge- 
meinsame Bezugspunkte, eine Metakul- 
tur, und ihre Symbole verfügt. 

Eine Metakultur fungiert quasi als Iden- 
titätsanker. Viele Städte haben Wahrzei- 
chen: Plätze, Straßen, Parkanlagen, beson- 
dere Architekturen. Das Wahrzeichen To- 
rontos ist ein monumentaler Fernsehturm, 
den Llele Menschen gern besuchen, um 
einen Überblick über die Stadt zu gewin- 
nen. Das wäre noch nichts Bemerkenswer- 
tes zum Thema Metakultur, wenn nicht 
ein Band der Nationen und Kulturen an 

Interkiilttirell die Unternehmensziele beraten: I o~:r/,ind dcr I I o l ~ ~ i ~ ~ ~ . i b ~ ~ i ~ ~ ~ . i ~ / / r ~ ~ / c i / /  

der Aussichtsplattform angebracht wäre, 
auf dem sich jede Sprach'guppe dieser 
Stadt findet, und immer wenn eine neue 
Gruppe aus anderen Teilen der Welt in 
Toronto ankommt, wird dort ein kleines 
Schild mit dem Namen montiert. 

Das Band verweist auf Torontos Mot- 
to, Vielfait als Stärke zu begreifen, als Ver- 
bindung aller zu einer gemeinsamen Kraft 
und die Idee der Zugehörigkeit aller zu 
ihrer Stadt Toronto. Das bedeutet zugleich 
eine Politik der Nicht-Diskriminierung 
und der Gleichwertigkeit unterschiedlicher 
Kulturen. Die Charta der Nicht-Diskrirni- 
nierungspolitik hängt öffentlich in meh- 
reren Sprachen im Community Center aus. 

Das Stadtmotto „Diversity our  
Strength" liest man auf den städtischen 
Abfailcontainern irn öffentlichen Raum, 
die Gleichwertigkeit unterschiedlicher Spra- 
chen drückt sich in der Mehrsprachigkeit 
von Informationen j e d e r h  aus. Einwan- 
derer verstehen sich als Kanadier unter- 
schiedlicher Herkunft. Auf der Website der 
Stadt Toronto gibt es eine Rubrik „Diver- 
sity" und viele Beispiele dafür, wie die Po- 
litik in ein Diversity Management umge- 
setzt wird. 

Die Bedeutung eines sozialräumlichen 
Politikansatzes, und damit die Förderung 
stabiler Nachbarschaften und Quamere als 
eine der Grundlagen für die Integration 
der städtischen Gesellschaft, wird auch in 
Deutschland in Stadterne~erun~gspro- 
grammen wie Urban I1 oder „Soziale 
Stadt" erkannt. Mit Hilfe eines integrier- 
ten Politikansatzes sollen „selbst tragende 
Strukturen" entstehen. Um dieses Ziel zu 
erreichen, müssten diese Programme nicht 
nur auf Zeit und in Problemgebieten wir- 
ken, sondern verstetigt werden und mit 
mehr Mitteln ausgestattet sein. 

Die Procqamme können aber nur wir- 
ken, wenn sie in eine Politik der Anerken- 
nung der Gleichwertigkeit der Menschen 
unterschiedlicher Herkinfte und Kulturen 
eingebettet sind und diese die Ebene der 
realen hfiwirkung an der Gestaltung der 
Stadt erreicht hat. Dazu gehört unbedingt 
die Qualifizierung zur Partizipation. Hier 
ist uns Toronto einen Schritt voraus. 

Die Autorin war bis zum Eintritt in den Ruhe- 
stand \Yissenschaftliche Mitarbeiterin im Fach- 
bereich hrchitektur, Stadtplanung und I.and- 
schaftsplanung der Universität Kassel. 


